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1 Holländer und Haile Selassie


Wenn Vorlieben und Abneigungen tatsächlich frühkindliche Wurzeln haben, erklärt das meine bis heute anhaltende Begeisterung für offene Vierradfahrzeuge.


Dorfbengel wachsen in frischer Luft auf. Dorfbengel fahren mit und auf allem, was Räder hat. Dorfbengel sind immer in Bewegung. Ich war ein Dorfbengel.


Mein erstes vierrädriges Fahrzeug war ein Vollcabrio aus einer Holzwarenfabrik an der Oberweser, die hauptsächlich geflochtene Kinderwagen und elegante Gartenmöbel herstellte. Es war ein mit Muskelkraft betriebenes, mit den Füßen zu lenkendes, dickes Holzbrett mit dünnen, gummierten Rädern – ohne Bremse. Dieser ›Holländer‹ mit Kurbelschwingantrieb konnte durch Ruderbewegungen vorwärts und rückwärts gefahren werden, ähnlich einer Draisine. Bei schnellen Bergabfahrten – und wir wohnten an einer respektablen Gefällestrecke – wurde dieses unglaubliche Vehikel zu einer körperlichen Bedrohung. Der frei schwingende Antriebshebel war ein hochgefährliches Risiko. Nach dem schmerzhaften Verlust zweier Milchzähne und wiederholten Lippenblessuren und Kopfbeulen wurde der Pumphebel radikal verkürzt und schließlich ganz entfernt. Ein früher Tuningeingriff, der meinen Holländer in einen blitzschnellen Flitzer verwandelte – allerdings nur bergab.


Aufgewachsen in einer Zeit, in der die Vergangenheit der Älteren uns, den Heranwachsenden, kein fröhliches Lebensmuster anbieten konnte. Eine Zeit, in der Kind sein mit wenig Zuneigung und Wärme auskommen musste. Wir waren auf emotionale Selbstversorgung angewiesen, die nachhaltig Spuren im Narbengewebe unserer Kindheit hinterließ. Das Fehlen von Vorbildern als Grundlage einer unbeschwerten Entwicklung führte zu verschönernden Wunschvorstellungen und Fantasien. Kindliche Neugier, Kühnheit, Frohsinn und Heiterkeit waren in der Welt der Erwachsenen störend. Kindliche Freude und Abenteuer mussten geheim gehalten werden. Alles war eine Last, die sich in Missmut, Schroffheit und zum Teil harten Züchtigungen zeigte. Die Bevölkerung war überfordert, in vielen Familien herrschten Ratlosigkeit und Trauer. Wir Kinder mussten uns selbst helfen und taten das auch. In unserer Kinderwelt blühten Mut und Kreativität, Ausgelassenheit und Frohsinn. Visionen und Träume waren grenzenlos. Ein Heranwachsen, genährt von einer bunten, arglosen Fantasiewelt, nur manchmal gestört durch übertriebene Erziehungsmethoden, die es auszuhalten galt, weil wir nichts anderes kannten. Der ›Holländer‹ wurde mir weggenommen, weil ich, wie es damals hieß, unartig war. Ich hatte Widerworte.


Mein Vater kehrte nicht aus dem Krieg zurück und meine Mutter musste unser Geschäft für Eisenwaren und Hausrat aufrechterhalten. Als attraktive junge Frau wurde sie von der männlichen Kundschaft umworben und von der weiblichen manchmal hässlich beneidet. Zeit für ihre Kinder hatte sie nie. Wer Glück hatte, hatte ein Kindermädchen. Ich hatte dieses Glück für einige Zeit. Sie hieß Maria und wurde Mia genannt.


Die Handelsreisenden und Großhandelsvertreter meinten es gut mit meiner Mutter. Einer von ihnen kam regelmäßig in einem Volkswagen mit Brezelfenster, Stoffschiebedach und Klappwinkern als Richtungsanzeiger. Und er meinte es auch gut mit mir. Auf dem Beifahrersitz stehend durfte ich den Kopf aus dem Dach strecken und den Fahrtwind spüren, bis mir die Augen tränten.


Ein anderer wiederkehrender Besucher war ein selbstherrlicher Typ, der bei kleinen Jungen Furcht und bei männersuchenden Frauen Begehrlichkeiten weckte. Sein Chauffeur, der ihm bereits als Offiziersbursche gedient hatte, war stets überkorrekt gekleidet: in dunkelgrauem Anzug, weißem Hemd und schmaler schwarzer Fliege, dazu eine schwarze Mütze mit spiegelblankem Schirm. Er lenkte den von Tarnfarbe auf Schwarz umlackierten ehemaligen Dienstwagen, einen Mercedes 320 (W142), mit Stolz und Geschick durch die Gegend und polierte ihn in der Wartezeit unaufhörlich. Ein solcher Fahrzeuglenker wollte ich auch werden.


Meine kindliche Sehnsucht wurde 1954 durch den Staatsbesuch von Haile Selassie I., dem äthiopischen Kaiser, beim ersten Bundeskanzler Konrad Adenauer weiter entfacht. In unserem dörflichen Nachkriegskino, das spartanisch mit Klappstühlen ausgestattet, bis 1958 in der lokalen Turnhalle betrieben wurde, lief vor jedem Film die ›FOX TÖNENDE WOCHENSCHAU‹. Der wie stets mit Trompetentusch angekündigte und in zackiger Propagandasprache dargebotene Zelluloidbeitrag über das aktuelle Geschehen zeigte etwas Unglaubliches: Ein imposantes offenes Auto mit bequem aussehenden Sitzen glitt wie ein Traumschiff durch die Straßen einer Stadt. Der Chauffeur mit fescher Schirmmütze fuhr betont langsam und umsichtig. Die Fahrgäste genossen die frische Luft und die Aussicht, während sie von der Menge bewundert wurden. Es war der Inbegriff meiner Träume. Ich hätte alles gegeben, um mit dem Fahrer zu tauschen. Zur Not auch mit dem Kanzler oder dem Kaiser.


Ich riskierte, ausgelacht zu werden.


Weder reiches Elternhaus noch genug Wissen oder gute Beziehungen, dafür aber unbegrenzte Fantasie und hemmungslose Neugier waren meine Türöffner zur Erwachsenenwelt. Mit Ungewissheiten leben und Mut zum Risiko, aber immer zuversichtlich, hatte etwas Formgebendes für mich.


Die durchaus spannende Zweiradzeit endete mit dem Erhalt des Führerscheins der Klasse 3, ausgehändigt exakt am Tag nach meinem achtzehnten Geburtstag.


Und das mit nur drei Fahrstunden – die erste im Ford 17M, die zweite in einem VW Käfer und die Prüfungsfahrt schließlich im Mercedes 190d Ponton. Obendrauf gab es den Motorradführerschein Klasse 1 nach einigen Runden mit der NSU Lambretta im Hof der Fahrschule.


Lehrer und Prüfer waren beeindruckt vom jungen Naturtalent und seinem lückenlosen Verkehrswissen. Außerdem war es Freitag und das Feierabendbier und die Skatrunde lockten.









2 Dolce Vita und Giulietta


Mein bester Freund Fritz hatte den grauen Lappen bereits einige Monate vor mir. Endlich konnten wir legal auf Tour gehen. Ein VW T1 Kastenwagen aus der väterlichen Gärtnerei war unser treuer Begleiter. Der Wohnbulli war ein gutmütiges Pummelchen, minimal ausgestattet mit Luftmatratzen und einem zweiflammigen Gaskocher. Die Zwischenwand ersetzten wir durch eine alte Gardine – mehr brauchten wir nicht. Unser erstes Ziel: Terracina an der italienischen Riviera, 1565 Kilometer entfernt. Ausreichend Fahrpraxis hatten wir uns durch heimliche und kühne Schwarzfahrten im Weserbergland angeeignet. Im Sommer 62 wartete die große Welt auf uns – zwei herangewachsene, neugierige Dorfjungen auf Abenteuer in Bella Italia. »Buongiorno, Gracie, Un Litro Latte, troppo caro« und für alle Fälle »Ti amo!« – diese Worte rollten akzentfrei über unsere Lippen. Doch statt Liebesabenteuern zogen schicke, offene Sportwagen unsere Blicke auf sich.


Am Strand waren wir selten – zu langweilig und gefährlich. Sonnenbrandgefährlich und vor allem: keine Cabrios. Die Straßen Italiens lockten uns mehr. Wir durchquerten das Land von der Riviera zur Adria, schliefen, wo es uns gefiel, und genossen die einfachen Freuden des Lebens und den ein oder anderen einfachen Hauswein.


Italien umarmte uns, und wir erlebten ein unbekümmertes Dolce Vita.


Unvergesslich bleibt der Morgen auf der Piazza del Popolo mitten in Rom. Zwischen dem Obelisco Flaminio mit den majestätischen Löwen und der protzigen Fontana del Nettuno, dem Neptunbrunnen, hatten wir den perfekten Parkplatz zur Übernachtung gefunden. Der zunehmende Lärm der Stadt, das animierende Plätschern des Wassers und die aufgehende Sonne weckten uns am nächsten Morgen. Als ich schlaftrunken die Seitentür öffnete und geblendet durch das grelle Morgenlicht meine Sinne sortierte, stand sie da, als hätte sie nur auf uns gewartet.


Sie hieß Giulietta. Ein feuchter Schleier überzog den makellosen Lack. Figürlich das Aufregendste, was man aus Blech erschaffen kann, in eleganter, lasziver Haltung. Dezent geschmückt mit Chrom und Leder. Poliertes Holz, filigranes Räderwerk mit Speichen, versenkbares Dach. Omnipräsent in aufregender Pose. Ein unübersehbarer Traum von Cabrio: ein Alfa Romeo Giulietta Spider 2000, der Inbegriff italienischer Eleganz. Designed von Pininfarina, die Karosserie von der Carrozzeria Touring. Mit einem Motor von Alfa Romeo erstmals 1959 auf die Straße geschickt. Steckbrief: Numero due quattro due, Zweinockenwellenmotor mit 1,3 Liter Hubraum und 80 PS.


Unerreichbar für träumende Landjungs mit Flausen im Kopf und leeren Taschen. Trotzdem Liebe auf den ersten Blick. Es war nicht neu, dass Fritz und ich uns in das gleiche Mädchen oder denselben Gegenstand verliebten, wie hier auf dem römischen Platz des Volkes geschehen. Ab sofort hatten wir eine unvergessliche italienische Geliebte gemeinsam. Un amante italiano per due.


Die Alpen hinter uns lassend, stand der Entschluss so fest wie dieses grandiose Gebirge selbst: Wir wollten ein Cabrio. Geld hatten wir keins, erwarteten auch keins. Aber wo ein Wille ist, kommt es unausweichlich zur Mobilmachung von Einfallsreichtum und Findigkeit.


Glückspilze und Bodenblech


Auch wenn über unserem Dorf der azurblaue Himmel fehlte und wir keine Zaubercabrios zu Gesicht bekamen, half uns unsere knallharte Halbstarkenübertreibung aus Kühnheit und Kraft. Wir wollten ein Cabrio haben! Wir können und machen das! Und wer daran zweifelt, soll zu Mama laufen.


Aus der übermütig ausposaunten Absicht wurde mit der Zeit ein leiser, säuselnder Flötenton, doch dann küsste uns das Glück. Über fünfzehn Ecken, aus den Untiefen von Kumpanei und Kungelei, tauchte ein VW-Cabrio auf – in verwittertem Weiß mit schepperndem 34 PS-Motor. Nicht ganz faltenfrei und sichtbar lädiert, deuteten die gut verteilten Kratzer und Schrammen auf ein längeres, robustes Dasein hin.


Die zirkusreife Besonderheit bestand darin, dass sich beide Türen wie von Geisterhand öffneten, wenn die hintere Stoßstange belastet wurde. Wie das möglich war, interessierte uns nicht. Wir waren glücklich. Endlich Autofahren unter freiem Himmel, sehen und gesehen werden. Wir waren die wahren Helden im Umkreis von 100 km. Giulietta, die Unerreichbare, war vergessen. Uns brachte der Spatz bzw. Käfer in der Hand mehr als jede elegante Italotaube vom Neptunbrunnen in Rom.


Jede freie Minute am Wochenende, jede freie Straße, jedes trockene Wetter, jeder Pfennig für Benzin bewiesen, dass Himmel und Erde durch ein offenes Fahrzeug euphorische Momente für uns bereithielten. Glückspilze im Glückskäfer. Die Zeitrechnung begann für uns neu. Das Cabrio wirkte wie ein Erlebnisbeschleuniger für neugierige und ungeduldige Jungs mit dem unbändigen Drang, gesehen und gemocht zu werden. Aufzusteigen in die Welt der beschleunigten Herzfrequenzen und vorsichtigen Erkundungen der Geschlechterrollen auf Vorder- und Rücksitzen, die unvergesslich geblieben sind. Wir hörten im Autoradio Camillo Felgen von Radio Luxemburg auf Kurzwelle im 49 Meter Band, mit der besten Musik, gleich neben dem Sender, bei dem nur Zahlen zu hören waren.


Unerwartet und viel zu früh sollte sich unser Cabrio-Schätzchen verabschieden, unwiederbringlich und brutal final. Vor lauter Begeisterung entging uns, dass der Rost über Jahre gnadenlos seine Arbeit geleistet hatte. Das Auto war die Genügsamkeit selbst. Tanken und Waschen waren genug Aufmerksamkeit. Dachten wir. Mitten im Kiefernwald, auf einer schnurgeraden Straße, unter den Einheimischen Kegelbahn genannt, Reifenpanne hinten links. Ärgerlich, aber kein Problem. Wir ließen den Wagen langsam ausrollen und fuhren rechts ran. Ohne zu zögern sortierten wir Reserverad, Kreuzschlüssel, Unterlegkeil und ein komisches Teil, das nach Wagenheber aussah, am Straßenrand.


Souverän stellten wir uns der Aufgabe, obwohl wir bis dahin noch nie einen Autoreifen gewechselt hatten. Mutiges Handeln verscheucht Unsicherheit und Vorsicht. Richtig getippt hatten wir, dass das viereckige Rohrstück am Bodenblech für den passend geformten Dorn am Rundeisen mit Tellerfuß vorgesehen war. Der Mechanismus, durch den ein Stück von diesem komischen Teil an dem Rundeisen ›hochklettern‹ sollte, erschloss sich uns ebenfalls. Die Straßenschulter aus grobem Granitschotter und Spritzasphalt sorgte für festen Untergrund. So weit, so gut.


Die erforderlichen Pumpbewegungen brachten zwar den runden Tellerfuß auf den Boden, den Wagen jedoch nicht nach oben. Wir pumpten weiter. Geräuschlos und langsam knickten erst die Viereckrohrhalterung und dann das ganze Trittbrett ab. Mist! Fluchen half nichts, die werksseitig vorgesehene Hebemethode konnten wir allerdings vergessen. Blöd, aber nicht zu ändern.


Doch Dorfjungs mit ihrem ›Kein-Problem-Optimismus‹ lassen sich nicht so leicht unterkriegen. Im Wald fanden wir sauber gestapeltes Grubenholz, gedacht als Stützen für den Bergbau, exakt auf Länge geschnitten von handlichem Durchmesser, genau richtig für unsere Zwecke. Zwei Stück davon auf einer Seite, dazu ein dicker Stein, und unsere Hebevorrichtung war einsatzbereit. Die Gewichtsverteilung wurde einstimmig für gut befunden und zwei wildentschlossene Jungs hebelten den Wagen auf Kommando mit kräftigem Druck hoch.


Dann ging alles sehr schnell. Ein wenig aus den Federn gehoben, verbog sich zuerst die kastenartige Verstärkung unterm Bodenblech, dann knickte die gesamte Bodenplatte ein. Bevor wir reagieren konnten, kippte unser Baby in Zeitlupe zur Seite. Wie von Geisterhand sprang die rechte Tür auf, krallte sich in den Asphalt und verhinderte das weitere Abrutschen in den Straßengraben. Mit unüberhörbarem Knall, der sich wie ein Schuss anhörte, verabschiedete sich das untere Türscharnier aus der Karosserie. Das obere, gewaltig verbogene, hielt überraschend stand. Straße und Cabrio bildeten einen sauberen 45° Winkel. Betretenes Schweigen gepaart mit hilflosem Entsetzen machte sich breit. Wir hatten eine dramatische Knickverformung an irreparabler Stelle verursacht.


Fast gleichzeitig stoppten zwei Fahrzeuge hinter und vor uns. Der eine Fahrer näherte sich mit kurzen Trippelschritten. Vorsichtshalber hatte er seine Familie im Auto gelassen. Ein offensichtlich ehrlich besorgter Typ im melierten Rautenpullunder, vielleicht aus mittlerer pensionsberechtigter Beamtenlaufbahn. Der andere, dumpf und abgeklärt, betont träge, locker 150 kg an Lebendgewicht. Sein schmutziger, grauer Arbeitskittel spannte sich stramm über dem Bauch. Der speckige, braune Cordhut saß, leicht nach hinten geschoben, auf einem haarlosen Kopf. Ein Viehhändler, spürbar alkoholisiert.


Das war die Trauergesellschaft für unsere erste eigene jugendliche Liebe auf vier Rädern.


Die Cabrio-Träume gerieten in die Dämmerung der strapazierten Jungswünsche und wurden überholt von neu entdeckten Faszinationen. Aus den Möchtegernen entwickelten sich wissbegierige junge Männer. Junge Männer, die eine eilige Lebensgeschwindigkeit vorlegten und sich kaum mehr Zeit nahmen für Traumgespinste. Realziele waren angesagt.


Auf in die spannende Welt – am liebsten nach oben weit offen.









3 Nieselregen und Gewitterwolken


Peu à peu schlichen sich die Fantasien wieder ein und es brauchte nur den richtigen Moment zwischen zwei Herzschlägen, bis der Traum erneut zum Leben erwachte. Ein zufälliger Nebenverdienst von fünfhundert DM legte den Grundstein.


Am Wegesrand stand ein VW-Cabrio, das aussah wie unser im Wald dahingeschiedenes Schätzchen. ›Zu verkaufen‹, stand in dicken Schmierbuchstaben auf der Frontscheibe.


Die Eigentümerin, eine Gartenhausbewohnerin mit glückloser Bühnenkarriere, hatte das gute Stück etliche Jahre zuvor erworben, als Fortuna noch an ihrer Seite war und sie als Chansonnette gefeiert wurde. Der Beifahrersitz fehlte, denn dort war der Platz für das im Pfandhaus befindliche HOHNER Morino Schifferklavier, einschließlich transportabler Lautsprecheranlage. Die gescheiterte Diva rauchte Kette. Als Aschenbecher für die selbstgedrehten Zigaretten aus ›Schwarzer Krauser Nr. 1‹ und Maispapier diente ein Spielzeugeimer aus Blech. Ihre dick asphaltierten Stimmbänder hatten die Modulierfähigkeit für harmonische Melodiefolgen längst verloren. Selbst angeraute Seemannslieder brachten ihr keinen Applaus mehr ein.


Vierhundert wollte sie haben, vierhundert hat sie bekommen. Dass die Reserveradmulde nach unten offen war, der Motor stotterte und die ausgeschlagene Lenkung ständiges Nachkorrigieren erforderte, musste bei diesem niedrigpreisigen Angebot toleriert werden. Hauptsache, es war ein Cabrio. Benommen vor Freude und mit leisem Bedauern für die Verkäuferin, klemmte ich mich hinter das Lenkrad und fuhr los. Nach fünfhundert Metern stoppte ich. Den übel stinkenden Rauchsalon wollte ich durch Lüften in einen Frischluftplatz verwandeln – also Dach runter. Bei der Aktion verschob sich die gesamte Dachkonstruktion zu einem Gewirr aus verbogenem und verklemmtem Gestänge. Dach zu, war nicht mehr möglich. Es war Novemberwetter, der Himmel zeigte sich grau in grau und offerierte Nieselregen bei acht Grad Celsius. Gewandet in Ausgehanzug und Sommermantel, ganz ohne Kopfbedeckung, lagen 140 km Heimfahrt vor mir – den unwirtlichen Elementen ausgesetzt. Ohne Dach kaum möglich. Nach 30 km zähneklappernder Kältefahrt rettete mich ein Geschäft für gebrauchte US-Armeeklamotten vor dem Tod durch Unterkühlung, mindestens aber vor einer veritablen Lungenentzündung.


Stulpenhandschuhe, Pelzmütze mit Kinnverschluss, ein mit Polyesterfell gefütterter Parka, dicke Rosshaarsocken und poröse halbhohe Stiefel, in Übergröße und Tarnfarbe, alles militärisch malträtiert. Mein Gang zum Auto hatte etwas von einem Astronauten, mein Aussehen etwas von einem Spätheimkehrer aus einem Arbeitslager am Polarkreis.


In der aufziehenden Dunkelheit waren mehr als rudimentäre Ortskenntnisse erforderlich. Die 6-Volt-Versorgung meiner Neuerwerbung mühte sich redlich, beschränkte sich allerdings auf Teelichtstärke. Die Ausleuchtung einer Landstraße gehörte nicht mit zum Repertoire.


Land in Sicht, dachte ich, wie nach langer Irrfahrt durch unbekannte Gewässer, als endlich vertrautes Stadtlicht den Horizont erhellte. Auf direktem Kurs steuerte ich meine Lieblingstankstelle an und wurde johlend empfangen von vier Burschen mit ölverschmierten Händen und dem unvermeidlich kritischen Schrauberblick für meine stolze VW-Käfer-Cabrio-Erwerbung. Unbeobachtet entledigte ich mich der Überlebensmontur und kehrte in die zivile Welt zurück.


Angstschweiß und der Temperaturstau hinterließen an mir wohl eine Geruchskombination, die – zusätzlich angereichert durch Nikotin und ölhaltige Verbrennungsgase – selbst die robusten Riechorgane meiner Freunde nicht ignorieren konnten. Ungewöhnlich höflich bat man mich um Abstand.


Im Abseits und spontan entmündigt erlebte ich die Entstehung einer adoptionsbereiten Unterstützergruppe. Lautstark wurde diskutiert, wer was zum artgerechten Auftritt der Cabrio-Lady auf den sonnigen Flaniermeilen der Welt beitragen konnte. Die Frage an mich beschränkte sich auf die selbstverständlich notwendige flüssige Versorgung des Teams – sowohl jetzt als auch zukünftig.


Der Abend in unserem Stammlokal wurde lang. Nach einer ausgelassenen Namensfindung und kurz vor einer zünftigen Biertaufe für mein Cabrio erinnerte uns eine freundliche Streifenwagenbesatzung an die Überschreitung der Sperrstunde. Die Kneipe war, wie schon oft, in unsere Selbstverwaltung übergegangen. Die Wirtin, obwohl hart im Nehmen, hatte sich ohne Ankündigung klammheimlich verzogen, in dem ausreichend erprobten Vertrauen der Stimmigkeit zwischen Konsum und Abrechnung. Wahrheitsgemäßes Anschreiben war Ehrensache.


Alles war gut.


Im Willkommenstaumel geriet der Anlass des Gelages aus dem Blickfeld. Meine stolze Neuerwerbung verbrachte ihre erste Nacht unbeachtet und allein auf der Tankstelle. Offen und mit Zündschlüssel im Lenkradschloss und der abgelegten Tarnbekleidung des Chauffeurs auf dem Rücksitz.


Alles ging gut.


Natürlich behauptete ich weiterhin, ich hätte dieses Cabrio-Schnäppchen nicht auslassen können. Trotzdem war es der denkbar schlechteste Zeitpunkt, mich auf ein Cabrio-Abenteuer einzulassen. Auf meinem Zukunftsplan standen etwas ungeordnet und nicht abschließend: Familie gründen, Ingenieurstudium beenden, Selbstständigkeit erwerben, Vater werden, Lebensunterhalt sichern, Chancen erkennen, Probleme bewältigen usw. Summa summarum: Schnell erfolgreich sein.


Ich hatte es eilig.


In dieser Gemengelage war ein zuwendungsbedürftiges Freizeitfahrzeug eher Last als Freude. Unangetastet stellte ich mein zigarettenverseuchtes Schnäppchen in eine billige Vorstadtgarage, zusammen mit den Gärbottichen für selbst gebraute Beerenalkoholika des Vermieters. Bei gelegentlichen Kontrollbesuchen hatte ich das Gefühl, nach jahrelanger, erfolgloser Ermittlungsarbeit eine polizeilich versiegelte Hafenspelunke zu betreten. Altnikotin und stinkende Alkoholdünste erschwerten das Atmen, doch hielten sie den Raum frei von Ungeziefer.


Bei den Thekengesprächen der Schrauberväter meines Cabrios ging es teilweise um Themen wie Tieferlegung, Motortuning, Sportfelgen, Zusatzscheinwerfer, Ledersitze und Sportlenkrad. Alles Traumthemen ohne realen Bezug, aber für mich ein willkommener Schutzwall. Ich hatte kein Geld für solche Ambitionen.


Im Mai strahlte die Sonne am Himmel und mein Freiluftauto stand immer noch in der übelriechenden Garage. Die Einkommenssituation hatte sich leicht verbessert. Wir, von den ›GEGINIs‹, ›Geht nicht, gibt's nicht‹, hielten Kriegsrat am Zapfhahn unserer Kneipe. Meine Herangehensweise erforderte höchstes diplomatisches Fingerspitzengefühl, da alle Beteiligten Freiwillige waren, deren Entlohnung maximal aus Lob, Bier, Zigaretten, Mettbrötchen und gelegentlich kalten Koteletts bestand.


Mit dem fachkundigsten Schrauberfreund von ihnen führte ich zuvor ein vertrauliches Gespräch. Mit ihm als Wortführer und Koordinator gelang es, eine Liste mit Beschaffungsteilen zu erstellen, aufgeteilt nach Schrottplatzteilen, Graumarktteilen, Schwarzmarktteilen und Teilen ohne nachvollziehbare Herkunft. Für Originalteile fehlte das Geld. Der TÜV sollte kein Problem sein, denn mein Oberschrauber kannte sich auch damit aus.


Die Arbeitsplanung bezog die fragliche Verbindlichkeit aus unzuverlässigen Ankündigungen und der Beliebigkeit von Lust und Durst mit ein, denn wenig Geld und viel Geduld kosten Zeit. Es dauerte fast zehn Monate, bis die Restaurierung zufriedenstellend beendet war und die Straße ein zitronengelbes, fahrtechnisch einwandfreies VW-Käfer-Cabriolet wiedersah. Der Jubel hielt sich dennoch in Grenzen. Zwei Freundschaften wurden danach merklich zurückgefahren und unzählige Stunden mit übellaunigen Streitgesprächen und heftigen Rechtfertigungen verbracht. Gänzlich ungeklärt blieb die Frage, wer die Wagenfarbe zu verantworten hatte.


Meine Regieversuche haben kläglich versagt und zum Schluss stand ein stressbelastetes Fahrzeug vor mir, für das keiner mehr einen Kosenamen übrighatte. Und mir selbst waren Leichtigkeit und Leidenschaft vergangen.


Getröstet hat mich die spätere Verwendung des Cabrios als unsere Familienkutsche für Mutter und Sohn im Kurzstreckenverkehr. Jedenfalls so lange, bis unvermittelt schwierige Zeiten anbrachen. Ein ›Oben-Offen-Auto‹ funktioniert eben nicht als Freudenspender, wenn der Himmel nicht strahlend blau, sondern durch bedrohliche Gewitterwolken verdunkelt ist.









4 Schützenfest und Erfindergeist


Mitten im Gewusel zwischen Schießbuden und Karussells kam er mir entgegen; ich erkannte ihn sofort. Gemeinsam mit Jürgen hatte ich reife Bucheckern und Eicheln für die Winterfütterung und eine unreife Erfahrung mit frühreifen Mädchen gesammelt. Wir waren damals die beneideten Könige des rustikalen Jugendzeltlagers ›Duinger Wald‹ mit Strohmatratzen und klassischem Donnerbalken. Wir beide haben – oder ehrlicherweise – wurden dort erstmals mit Zungenbewegungen geküsst.


Aus dem in der nahe liegenden Dorf kamen eines schönen Abends die Tochter des Ziegeleibesitzers und ihre Freundin per Fahrrad angerauscht. Das Lagerfeuer und die beachtliche Anzahl an Jungs hatten sie angelockt. Kichernd schritten sie durch die Reihen der kurzatmig gewordenen Jünglinge in kurzen Hosen, alle so um die zwölf bis vierzehn Jahre alt.


Jürgen und ich hatten, bis auf die zwei klotzköpfigen, unausstehlichen Lageraufseher, lange Hosen an. Und, ohne es zu merken, qualifizierten wir uns dadurch als Burschen mit einem ›Gewusst-wie-Auftritt‹. Selbst der gitarrenquälende Wanderlied-Gröhler wurde nicht beachtet. Die Souveränität des langen Beinkleides schlug voll durch.


Wir waren die Auserkorenen von zwei frühentwickelten Dorfschönheiten. Angelika, die von der Ziegelei, fragte mich schnippisch, ob ich das Licht an ihrem Fahrrad überprüfen könnte. Der Dynamo funktioniere nicht. Ihre Freundin und Jürgen folgten uns.


Die beiden pubertierenden Mädels hatten es sich wohl fest vorgenommen, nicht unverrichteter Dinge nach Hause zu gehen. Es kam, wie es kommen musste.


Genaugenommen war es alles andere als aufregend. Der erste Zungenkuss fühlte sich an wie eine Notspeisung. Auch zögerlich wiederholte Versuche kamen zu keinem anderen Ergebnis. Allerdings hatte die gesamte Horde der Kurzhosen die Aktion beobachtet. So wurden wir zu Helden in der Königsdisziplin für geschlechtsneugierige Jungs. Die folgenden drei Wochen genossen wir in prahlerischer Überheblichkeit mit ausdauerndem Flunkern über das Küssen, bis wir selbst daran glaubten, dass es etwas ganz Tolles sei.


Und nun standen wir uns nach langer Zeit auf dem größten norddeutschen Schützenfest gegenüber und freuten uns wie Schneekönige, oder besser, Zeltlagerkönige? Er hatte Chemie studiert. Sein Vater hatte darauf bestanden, weil er in einer Duft- und Geschmacksstofffirma arbeitete und miterlebte, wie die Inhaber über die Jahre immer reicher wurden. Dass in den Sommermonaten die ganze Gegend den penetranten Gestank der Abwässer ertragen musste, spielte keine Rolle. Hauptsache, es wurde Geld gescheffelt. Sein Sohn sollte genauso werden.


»Muss man nicht«, sagte ich ihm. »Ich habe den Eisenwarenladen meines Vaters auch nicht übernommen. Nach meiner familienbestimmten Kaufmannslehre und noch während meines mühsam hin gequälten Ingenieurstudiums habe ich ein eigenes Geschäft aufgemacht. Ich entwerfe, entwickele und realisiere Verpackungen und Verpackungstechniken. Mit der Dreiecks-Schnittblumen-Tüte und der Netzverpackung für Weihnachtsbäume habe ich schon erste Erfolge. Im Moment arbeite ich an einer Frischhalteverpackung für gemahlenen Kaffee und einer bedienerfreundlichen Zigarettenschachtel.« Dieses Geschäftsfeld ist weitgehend unbesetzt. Ich bin ein Pionier im Fach Emballage. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.


Er arbeitete im Labor einer Asphaltfabrik und beschäftigte sich mit Abbindemitteln und Trockenzeiten, mit Viskosität und Aggressivität. Seine Augenlider waren auffallend gerötet. Er war ein Frustrierter. Meine Begeisterung hielt sich ebenfalls in Grenzen.


Kurzerhand steuerten wir den nächsten Ausschank an und schoben, begleitet von leckerem Gerstensaft, langsam die Weißt-du-noch-Sätze an.


Als wir die Rubriken lange Hosen, küssen und unterschiedliche Paarungsbedürfnisse von Jungs und Mädchen abgehakt hatten und eine überraschende Nachdenklichkeit den Redefluss bremste, bestellten wir ausschließlich ›Lüttje Lage‹. Eine regionale Spezialität.


Die kleckerfreie Trinkmethode dieses speziellen Gesöffs erschließt sich erst nach vielfacher Wiederholung. Gleichzeitig aus zwei Gläsern in einer Hand – 5 cl Braunbier und 1 cl Korn – zu trinken, erfordert Geschick und Stehvermögen. Bemerkenswert dabei ist, dass die Geschicklichkeit zunimmt, während das Stehvermögen überproportional abnimmt.


Jürgen rutschte in eine Schwermutphase. Mit starrem Blick verfluchte er Gestank und üble Gerüche, besonders die von Asphalt und Teer, und fabulierte von Duftstoffen, Aromen und deren Beitrag zum Wohlbefinden der Menschen. Ich gab ihm umfassend Recht und beklagte mich mit ernsthaftem Unterton über den stinkenden Verkehr in Großstädten.


»Das kann ich ändern!« Schlagartig war Jürgen wach. »Die Lösung ist einfach. Ich habe ein Additiv für Treibstoffe erfunden. Problem gelöst. Geheimformel, verstehst du?« »Ja, ja, mein Freund«, sagte ich. »Alles wird gut und du Millionär.«


Auf dem schwankenden Nachhauseweg holten wir aus seinem Auto rasch eine Tasche mit Nachtzeug und den Aromafläschchen. Bei dem unausweichlichen und zugleich unnötigen Absacker am Küchentisch nannte er mich ›mein großer Emballoge‹ und ich ihn ›mein großer Aromatologe‹.


Am nächsten Tag bestand Jürgen darauf, mir das Geruchswunder vorzuführen. Seine Geheimtinktur im praktischen Pipettenfläschchen zeigte er mir voller Stolz.


Ich begleitete ihn zu seiner Schwester, bei der er ursprünglich übernachten wollte. Das Moped seines Neffen, eine NSU Quickly, sollte herhalten, um zu demonstrieren, dass sogar ein stinkender Zweitakt-Motor in einen wohlriechenden Sympathieträger verwandelt werden konnte.


Der Test verlief recht erfolgreich. Die Abgase rochen nach Vanille. Beeindruckend. Er könne auch Erdbeere oder Schokolade. Ich bejubelte seinen Erfindungsgeist und wünschte ihm eine gute Heimreise.


Bei einem Flugplatzrennen für Tourenwagen lernte ich zufällig den Tagesbesten kennen, der seinen Sieg in einer berühmten Catcherkneipe feiern wollte. Mich lud er als Ortskundigen dazu ein. Seine ausgesprochen hübsche Freundin Diana, die als Schauspielerin von sich reden machte, zeigte sich beeindruckt von den harten Männern mit dem Gemüt von Pusteblumen und auch von den legendären Eisbeinportionen dieser Kultkneipe.


Hubert, der Sieger und Gastgeber, war ein erfolgreicher Rennfahrer und umtriebiger Geschäftsmann. Er nannte die Deutschland-Vertretung von Lamborghini und eine BMW-Tuningwerkstatt sein Eigen und er war immer auf der Suche nach interessanten Geschäftsideen.


Zu vorgerückter Stunde und mehr zur Belustigung, erzählte ich ihm von Jürgens Aromaadditiv. Spontan stieg Hubert darauf ein und bat mich doch tatsächlich, ihn möglichst bald zu besuchen. Was ich umgehend, ausgestattet mit 25 Fläschchen Geruchsoptimierer aus Jürgens Asphaltlabor, in die Tat umsetzen wollte.


Schließlich plante ich sowieso ins Tulpenland zu reisen, um Kontakt zu holländischen Blumengrossisten zu finden.


Kohlenhandel und Erfinderfrust


Bereits eine Woche später machte ich mich auf den Weg nach Düsseldorf. Als Mann der Tat wollte Hubert die Wirkung der Gestankskiller ohne große Umschweife testen. Unterbrochen wurde unser Gespräch durch einen Abholungstermin für einen nagelneuen Lamborghini Espada 12-Zylinder. Ein rotbäckiger, auffallend korpulenter Großhändler für Eierkohle und Briketts aus Hückelhoven stürzte ohne anzuklopfen mit einer abgewetzten Aktentasche voller Bargeld ins Büro. Er knallte die Tasche auf den Tisch und fragte zornig: »Wo is dat Ding?«


»Immer mit der Ruhe«, sagte Hubert und schob ihm einen Stuhl hin. »Hier, ein Kaffee mit ordentlich Schuss. Das hilft.« Der Kohlenhändler leerte die erste Tasse in einem Zug und entspannte sich sichtlich.


»Dieset Flittchen«, brummelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Nich mit mir!« Grimmig ballte er die Faust. Was war passiert? Seine heimliche Geliebte in Meerbusch, der er ein VW Karmann-Ghia-Cabrio geschenkt hatte, verlustierte sich wohl aus Beschäftigungsmangel nebenher mit einem sizilianischen Heißblut.


»Nich mit mir, nich mit mir«, wiederholte Rotbäckchen ständig. Das Auto hatte er wutentbrannt mit seinem vorsorglich einbehaltenen Zweitschlüssel bei ihr vor der Haustür abgeholt und war direkt zur Abholung des Lamborghini hierhergefahren.


Das gute Stück, eine cremefarbene Cabrioschönheit mit dunkelroter Innenausstattung, eigentlich vorgesehen für einen Kunden in Amerika, hatte er direkt in Osnabrück erworben – möglicherweise ebenfalls mit einer ausreichend gefüllten Ledertasche. Ich konnte meine Begeisterung für das Cabrio nicht verheimlichen. Der Lamboschlitten hingegen interessierte mich nicht im Geringsten. Die Übergabezeremonie zog sich hin und ich setzte mich vorsichtig hinter das Lenkrad und träumte.


»Kannste haben«, rief er mir mit einer wegwerfenden Geste im Vorbeigehen zu. »Nimm dat Ding mit. Muss wech.«


Ich hatte nicht eine müde Mark übrig und konnte mir gerade eben einen noch nicht abbezahlten, altersschwachen BMW 1602 leisten. An ein Cabrio war nicht zu denken.


Der Kohlenhändler fragte nach: »Wat is?«


»Schönes Teil, aber ich habe kein Geld für sowas.«


»Brauchste nich, du bist doch en cleveres Kerlchen, dat kriege wa schon jebacken.«


Jetzt ritt mich der Teufel. »Okay, dann machen wir das. Ich fahre erst mal mit dieser Schönheit nach Holland und wenn ich zurückkomme, baldowern wir was aus.«


Das gefiel ihm, er nickte und gab mir die Schlüssel. Ich strahlte vor Freude.


Meine Absicht, Jürgens Wundermittel durch die Rennfahrerkompetenz von Hubert zu einem grandiosen Durchbruch bis hin zu einer wohlriechenden Welt zu verhelfen, trat in den Hintergrund. Ich wollte nur noch Cabrio fahren.


Auf der niederländischen Autobahn A 12 bei Arnheim, also schon weit hinter der Grenze, die ich ohne Kontrolle passieren konnte, überholte mich ein Porsche 912 Targa der holländischen Autobahnpolizei und winkte mich auf einen Parkplatz. Das uniformierte Polizeiduo verlangte höflich, aber bestimmt Ausweis, Führerschein und Fahrzeugpapiere.


Ausweis und Führerschein hatte ich. Fahrzeugpapiere nicht. Auch konnte ich keine Angaben über den rechtmäßigen Eigentümer des Fahrzeugs machen. Nach einer langen Dreiviertelstunde kam ein Bus mit kleinen Seitenfenstern und vergitterter Innenausstattung. Unangemessen grob wurde ich hineinbeordert. Auf Handschellen wurde großzügig verzichtet.


Man teilte mir mit, dass ich wegen Autodiebstahls verhaftet wäre, und transportierte mich zurück zur holländischen Grenzstation. Meine wahre, jedoch verrückt klingende Story führte nur zu Stirnrunzeln und geringschätzigen, mitleidigen Blicken. Fakt war, wie sich herausstellte: Die Besitzerin hatte das Cabrio als gestohlen gemeldet. Die Grenzbeamten, die bei meinem Grenzübertritt noch nichts davon wussten, hatten mich nicht angehalten, aber das augenfällige Fahrzeug mit dem jungen Kerl am Steuer zur prophylaktischen Kontrolle an ihre Autobahnkollegen weitergereicht.


Zur holländischen Verhörtruppe gehörte eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters mit ausnehmend tiefer Stimme und gefälliger Statur. Sie rauchte dünne Zigarillos und warf mir wohlfällige Blicke zu. Meine Angaben wolle man auf Richtigkeit prüfen. Die Zeit verrann und es wurde Abend. Jemand deutete an, dass ich wohl über Nacht bleiben müsse.


Das wunderschöne Karmann-Ghia-Cabrio befand sich – so wie ich – in amtlicher Verwahrung. Ob es sich um eine aufgeräumte Abstellkammer oder eine Arrestzelle handelte, konnte ich nicht feststellen. Die Tür war verriegelt und das winzige Fenster undurchsichtig. Deprimierend und zum Heulen.


Punkt 22.00 Uhr kam die Dunkelhaarige und nannte mir mit rauchiger Stimme ihren Namen, den ich nicht verstanden habe. Sie sagte nur: »Meekomen.« In einem Zivilauto fuhren wir los, entfernten uns immer weiter von der Grenze und auf meine Frage, wohin es gehe, lachte sie und sagte: »Specialzorg voor Gevangenen.« – Spezialbetreuung für Inhaftierte.


In einer schwülstig eingerichteten Wohnung, aus der zwei Katzen Reißaus nahmen, sagte sie: »Hier maken we onszelf gezellig.« verschwand und kehrte im Bademantel zurück. »Niet veel praten.« Was wohl heißen sollte: »Nicht viel reden.« Am nächsten Morgen lernte ich noch: »Hoe goat het?« Dann war mein Kurs in Niederländisch zu Ende und ich den übergriffigen Cougar-Attacken der Tiefstimmigen weitgehend körperlich heil entkommen. Das Frühstück war allerdings nicht schlecht.


In der Grenzstation empfing man uns süffisant schmunzelnd. Die Diensthabenden waren wohl über die Vorlieben der derben Kollegin ausreichend im Bilde.


Die Besitzerin des Karmann-Ghia-Cabrios wurde angekündigt. Mit einem Taxi rauschte sie aus Düsseldorf an und temperamentvoll direkt in die Zollstation hinein. Der Taxifahrer brachte ihren Beautykoffer in unterwürfiger Haltung hinterher. Das gab mir Gelegenheit, ihn zu fragen, ob er mich auf seiner Rücktour gegen kleines Geld mitnehmen könne, da ich meine Freilassung jeden Moment erwartete.


Die Prozedur zog sich leider hin. Irgendwann bat man die deutschen Kollegen um Amtshilfe und in der deutschen Grenzabfertigung Elten wurde die ganze Angelegenheit lustlos weiterbehandelt. Sechs Stunden später bekam die Liebesdienerin des Brennstoffhändlers ihr Cabrio wieder und ich meine Freiheit. Das Angebot, gemeinsam die Rückfahrt anzutreten, habe ich höflich abgelehnt. Mir stand nicht der Sinn nach Damenbegleitung.


Dem niederländischen Kerker und der hemmungslosen Bewacherin sowie einer Diebstahlsanzeige glimpflich entkommen, fuhr ich per Anhalter zurück nach Düsseldorf und widmete mich mit Eifer der Abgasparfümierung.


Zwei Tests waren in der Zwischenzeit gelaufen, die die Lamborghini-Werkstatt in einen Gewürzbasar verwandelten. Im ersten Versuch roch es penetrant nach geröstetem Knoblauch, im zweiten Durchlauf nach einer südfranzösischen Lavendel-Destille. Natürlich hatte man keine der Edelkutschen damit geimpft, sondern einen NSU Prinz 4S mit 30 PS-Motor und ein BMW-Motorrad R 75/5. Mit einer gewissen Zähigkeit hielten sich die Duftpartikel im gesamten Gebäude, was schließlich zu offenem Protest der Belegschaft führte.


»Alles eine Frage der Dosierung«, meinte Hubert und beauftragte einen seiner Leute, nach Aachen zu fahren, um auf dem Uni-Motorenprüfstand, unter der Hand versteht sich, einen 24-Stunden-Versuch durchzuführen.


Aachen war an Lebkuchen und Schokoladendüfte gewöhnt. Diese plötzlich aufgetretene Aromainvasion war verwirrend neu. Nachforschungen gingen ins Leere, man vermutete aus alter Gewohnheit den Ursprung der Belästigung im nahen Belgien.


Die Geschäftsidee der Luftverbesserung war auf einem vielversprechenden Weg.


In Aalsmeer erlebte ich eine persönliche Katastrophe. Meine unten offene Dreieckstüte für Blumen fand bereits Verwendung auf diversen Großmärkten. Ein namhafter holländischer Folienhersteller produzierte im Dreischichtbetrieb zigtausende Blumentüten. Ich fühlte die Ohnmacht des Hilflosen.


Zurück daheim entwickelte ich trotzig eine Aufblasvorrichtung zum schnelleren Verpacken aus einem Beutelmagazin und ging damit auf Blumenbörsen tingeln. Nur einen Monat später kopierten die Holländer auch diese Vorrichtung. Wütend entwickelte ich eine fast vollautomatische Abpackmaschine, die ich bis in die kleinste Schraube patentrechtlich und kostenintensiv schützen ließ. Ohne Erfolg. Erneut wurde diese gnadenlos nachgebaut.


Dann ging mein Auftraggeber für die bahnbrechende Kaffeeschutzverpackung aus heiterem Himmel in die Insolvenz. Ich musste wieder ganz von vorn anfangen.


Die Meldung aus Düsseldorf erreichte mich am Tiefpunkt meines optimistischen Daseins. Die Geruchsadditive verbrannten nicht rückstandsfrei im Motorraum und führten zu schnell wachsenden Ablagerungen. Eine Verwendung bei Verbrennungsmotoren konnte nicht empfohlen werden.


Jürgen und ich trafen uns als gescheiterte ›Erfinder‹ wieder. Er ließ sich krankschreiben und ich meldete mich spontan bei einem VW-Händler an, um eine Probefahrt mit einem Karmann-Ghia-Cabrio zu machen.


Eine Cabriotour kann die ramponierte Seele streicheln.




OEBPS/images/cover.jpg
Klaus A. Sontag

Am liebsten offen
Wind Wege Welten

Geschichten und Erinnerungen,
an der Cabrio-Freude entlang erzihlt.






OEBPS/images/4_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		1. Holländer und Haile Selassie



		2. Dolce Vita und Giulietta

		Glückspilze und Bodenblech









		3. Nieselregen und Gewitterwolken



		4. Schützenfest und Erfindergeist

		Kohlenhandel und Erfinderfrust









		5. Sommerauto und Winterwetter



		6. Gelenkfraktur und Sommerpause

		Bogendusche und Rollstuhl









		7. Rübenfelder und Savanne



		8. Transitvergehen und Brandeinsatz



		9. Binnenschiff und Wasservilla



		10. Königsloge und Reisefieber

		Olivenfinca und Middle Wallop



		Kaiserpalast und Garderobe



		Herrenrunde und Adelsstand



		Strandhaus und Haftanstalt



		Feuerstelle und Flughafen









		11. Stiefeletten und Kartoffelpuffer

		Campus und Kollegium









		12. Gin Tonic und Triumph Herald

		Seeigel und Sonnenbrand



		Kletterleiter und Schalmeienklang









		13. Schaffensdrang und Bunkerplatte

		Dünenmulde und Strandkreise



		Lederwesten und Meersalz









		14. Umbrien und Odenwald



		15. Sumpfsee und Schlupfkajüte

		Zuchtvieh und Beautysalon









		16. Bastelbude und Zündschnur

		Säuselmusik und Lockruf



		Entdeckerlust und Goldspitzen



		Küchentisch und Hinterhof



		Schrotthandel und Finderlohn









		17. Nebelschwaden und Schneeketten

		Höhensonne und Siegerehrung



		Schmarotzer und Alpenglühen









		18. Fallschirmspringer und Höllenangst



		19. Nachtsitzung und Speisewagen

		Kleingedrucktes und Gandersheim



		Grünkohl und Hundenase



		Artenschutz und Herzenssache









		20. Verwirrung und Schneckentempo



		21. Kaffeepause und Horrorfahrt



		22. Windungen und Bindungen

		Bocksbeutel und Rabattfrage



		Landidylle und Fahrtwind



		Hausgetränke und Heimatliebe









		23. Kursteilnehmer und Sonderserie

		Löschtaste und Tischwimpel









		24. Sturmtief und Klärwerk

		Bauernland und Glasfassade



		Stahlwolle und Zuschauer



		Bratwurst und Brackwasser









		25. Zahnbürste und Fahrphysik



		26. Atemnot und Fluchthelfer

		Lederschuh und Augenhöhe









		27. Besucherritze und HafenCity

		Kiezinkasso und Aschekreuz









		28. Rastplatz und Rasenplatz

		Gedankenspiel und Freudentanz









		29. Heißdampf und Lackschuhe



		30. Tunnelangst und Rettungsweg

		Dornröschen und Ali Baba









		31. Hundeaugen und Kiezgeschehen

		Winterdienst und Hundehaschee









		32. Plattfisch und Nackenheizung



		Schlussgedanke



		In Erinnerung an



		Weitere Informationen



		Über den Autor



		Hinweise



		Impressum









Page List





		3



		4



		288



		289



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		287



		290



		291



		292



		2











